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Herr Professor Umlauf, zunächst einmal unseren herz-
lichen Glückwunsch zu dieser wichtigen bibliothekari-
schen Auszeichnung. Was bedeutet das für Sie?

❱ UmlaUf ❰ Ich fühle mich geehrt und anerkannt.

Die Jury hat in ihrer Entscheidung die Verbindung von 
Theorie und Praxis hervorgehoben, die sie in Ihrem 
Wirken sieht. Trifft das Ihre besonderen Leistungen?

❱ UmlaUf ❰ Diese Begründung freut mich außerordent-
lich. Denn bei aller Wissenschaft und Theorie, die ich 
in den letzten Jahren betrieben habe, war mir der Pra-
xisbezug immer äußerst wichtig. Ich verstehe die Bi-
bliotheks- und Informationswissenschaft als Hand-
lungswissenschaft. Sie ist eine Wissenschaft, die, 
ähnlich wie die Betriebswirtschaftslehre oder die Me-
dizin, eng mit einem Handlungsfeld, mit einer Praxis, 
verbunden ist.

Die Verbindung von Lehre, Forschung und Praxis ha-
ben Sie selbst lange gelebt. Wie befruchtet sich das 
gegenseitig?

❱ UmlaUf ❰ Ich lebe das noch immer, auch wenn ich 
nicht mehr als Bibliotheksleiter oder Bibliothekar tätig 
bin. Seit 1992 lehre ich an der Universität, zunächst 
war das die Freie Universität, dann die Humboldt-Uni. 
Aber ich habe natürlich immer noch in Praxisprojek-
ten mit Bibliotheken zu tun, und natürlich auch mit 
vielen Praktikern …

… und warum ist das so wichtig?
❱ UmlaUf ❰ Mein einschlägiges Lehrbuch „Bestands-
aufbau“ zum Beispiel ist erst entstanden, nachdem 
ich aus der täglichen Praxis heraus war. Ich glaube, 
ich habe es auch erst schreiben können, nachdem ich 
nicht mehr in der Praxis war, sondern einen gewissen 
Abstand dazu hatte. Ich musste sie soweit reflektie-
ren können, dass ich nicht mehr tagtäglich drinsteck-
te. Erst so war für mich eine wissenschaftliche Durch-
dringung möglich.

Würden Sie das auch als Tipp an andere Bibliotheks-
wissenschaftler weitergeben?

❱ UmlaUf ❰ Unbedingt. Jeder meiner Bachelor- und 
Masterstudierenden bekommt das von mir zu hören. 
Sie müssen das Kunststück hinbekommen, auf der ei-
nen Seite als Praktiker zu schreiben, wobei sie die 
konkrete Erfahrung aus ihrem Arbeitsalltag einbrin-
gen müssen, etwa aus Praktika oder einer Ausbil-
dung. Auf der anderen Seite müssen sie als Wissen-
schaftler aber auch einen reflektierenden Abstand zu 
ihrer Arbeit haben. Diese Doppelrolle müssen sie fer-
tigbringen. Nur so gibt es wahren Erkenntnisfort-
schritt.

Sie selbst konnten eine sehr umfangreiche prakti-
sche Erfahrung sammeln. Sie waren in mehreren 
Städten in Deutschland bibliothekarisch tätig. Ist eine 
solche vielfältige Erfahrung für Bibliothekare wichtig?
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❱ UmlaUf ❰ Ich kenne exzellente Bibliothekare, die 
mehr oder weniger ihr gesamtes Berufsleben an ei-
ner oder zwei Bibliotheken verbracht haben. Ein Ar-
beitsplatzwechsel ist aus meiner Erfahrung keine un-
verzichtbare Bedingung dafür, gute Praxis zu machen.

War es denn für Ihre theoretische Reflexion hilfreich, 
verschiedene Einrichtungen kennengelernt zu ha-
ben?

❱ UmlaUf ❰ Aber ja. Vielleicht ist es aber sogar noch 
lehrreicher, dass ich von vielen Praktikern in meinen 
Seminaren von unterschiedlichen Alltagserfahrungen 
berichtet bekomme. Bibliothekare neigen aus meiner 
Erfahrung dazu, ihre Praxis für die Praxis schlechthin 
zu halten. Sie sind dann oft erstaunt, wenn Kollegen 
bestimmte Geschäftsgänge anders erledigen und das 
dann auch noch genauso gut funktioniert wie ihr eige-
nes Vorgehen. Das zeigt mir, dass man mitunter ein-
fach noch nicht darauf gekommen ist, bestimmte Din-
ge anders zu nutzen. Im Austausch miteinander kann 
man viel lernen.

Die zunehmende Digitalisierung verändert das Be-
rufsbild der Bibliothekare derzeit dramatisch. Wie 
wirkt sich das auf die Ausbildung angehender Bib-
liothekare aus?

❱ UmlaUf ❰ Das behaupten Sie. Ich sehe den derzei-
tigen Wandel des bibliothekarischen Berufsbildes 
eigentlich nicht so dramatisch. Seit Jahrtausenden 
wandelt es sich ja ununterbrochen. Das, was Biblio-
thekare in antiken römischen oder griechischen Bi-
bliotheken gemacht haben, hatte nicht besonders 
viel damit zu tun, was sie beispielsweise in mittelal-
terlichen Klosterbibliotheken gemacht haben. Wie 
die Handschriften gelagert wurden, worauf man ge-
schrieben hat, welche technischen Rahmenbedingun-
gen vorhanden waren, welche Organisationsform ge-
wählt wurde, das war ja sehr verschieden – und ist es 
auch heute wiederum. Der Wandel vollzieht sich mitt-
lerweile jedoch sehr viel schneller. Vor dem Hinter-
grund der permanenten technischen Innovation geht 
der Wandel heute wohl so schnell wie früher noch nie. 
Wandel selbst aber gehörte immer schon zu unserem 
Berufsbild dazu. Ich würde sogar sagen, dass er ein 
herausragendes Merkmal des Berufs ist.

Das heißt, nichts bleibt konstant?
❱ UmlaUf ❰ Doch. Konstant bleibt, dass die Kerntätig-
keit von Bibliothekaren das Informationsmanagement 
ist. Wenn man historisch zurückgeht, nutzte man da-
zu zunächst Bandkataloge, dann Zettelkataloge, heu-
te sind das Datenbanken. In der Antike und im Mit-
telalter bezog sich das Informationsmanagement auf 

Handschriften. Heute geht es zum Beispiel um For-
schungsdatenbanken. Letztlich geht es aber immer 
um dasselbe. Unser Kerngeschäft bleibt das Informa-
tionsmanagement.

Aber der Publikationsprozess zum Beispiel, in dem 
Bibliothekare heute eine wesentlich aktivere Rolle 
übernehmen, der ist doch neu in dem Berufsbild. 
Zählen Sie das auch zum Informationsmanagement?

❱ UmlaUf ❰ Ja. Dieser Beratungsprozess nimmt heute 
sicherlich eine neue Rolle ein. Aber wenn Sie histo-
risch zurückgehen, waren Bibliotheken auch schon in 
der Antike oder im Mittelalter nicht nur Stätten, in 
denen Handschriften aufbewahrt wurden. Sie wur-
den dort auch vervielfältigt, abgeschrieben. Das kann 
man durchaus mit dem heutigen elektronischen Pub-
lizieren vergleichen. Da geht es natürlich nicht mehr 
ums Abschreiben. Aber es geht darum, dass Wissen 
öffentlich zugänglich gemacht wird. Das entspricht 
dem damaligen Abschreiben von Handschriften. 
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Wenn der stetige Wandel zum Berufsbild der Biblio-
thekare dazugehört und sich auch noch beschleu-
nigt, heißt das, dass sich Bibliothekare ein Leben 
lang fortbilden müssen?

❱ UmlaUf ❰ Ja, das gehört unverzichtbar dazu. Aller-
dings darf man Weiterbildung nicht missverstehen. 
Ich kenne sehr gute Bibliothekare, die selten an for-
malisierten Weiterbildungen, etwa in Seminaren oder 
weiterführenden Studiengängen, teilnehmen. Aber 
sie betreiben dennoch innovative Praxis, weil sie 
selbst gute Ideen haben, oder die Fachpresse lesen 
oder sich intensiv mit Kollegen austauschen.

Welche Trends sehen Sie in naher Zukunft auf die Bi-
bliotheken zukommen?

❱ UmlaUf ❰ Die Tendenzen, die ich sehe, bestehen vor 
allem darin, dass die bibliothekarische Welt in den 
vergangenen Jahrzehnten eine ziemlich abgeschot-
tete war. Für das Informationsmanagement hatte 
man sich Verfahren und Methoden überlegt, die in 
anderen Bereichen nicht angewendet wurden. Mit 
den digitalen Möglichkeiten ist das heute anders. In-
formationsaustausch und Informationszugang sind 
heute weitestgehend Internetgestützt. Das verän-
dert die bibliothekarische Welt. Sie hat ihre weitge-
hend abgeschottete Stellung gegenüber anderen ge-
sellschaftlichen Bereichen verloren. Heute gibt es da 
ein wechselseitiges Geben und Nehmen. Die biblio-
thekarischen Standards für Metadaten insbesondere 
die Normdaten stehen heute als linked open data zur 
Verfügung und werden vielfältigst genutzt, etwa von 
intelligenten Suchmaschinen, um Synonyme zu er-
kennen. Das ist ein Impuls, der aus der bibliotheka-
rischen Welt kommt. Andererseits nimmt sie selbst 
auch Impulse auf, etwa die Integration von Suchma-
schinentechnologie in die Kataloge.

Da sind wir also doch wieder bei der besonderen 
Rolle der Digitalisierung.

❱ UmlaUf ❰ Ja, natürlich. Für den Wandel des Berufsbil-
des mag sie vielleicht nicht so dramatisch sein. Aber 
für die Bibliotheken wird die Digitalisierung von Infor-
mation unbestritten eine der entscheidenden Verän-
derungen bleiben. Bibliotheken werden immer stär-
ker digitale Informationen, Online-Informationen ver-
mitteln. Gedruckte Information wird eine zunehmend 
geringere Rolle spielen. Durchschnittlich rund 85 
Prozent der genutzten Informationen in Hochschul-
bibliotheken entfallen heute bereits auf die digitalen 
Objekte, die eine Bibliothek für ihre Nutzer lizensiert 
hat. Nur noch 15 Prozent auf gedruckte oder ande-
re audiovisuelle Medien, die physisch etwa als Buch 
oder CD-ROM vorhanden sind. Bei den Wissenschaft-

lichen Bibliotheken sehe ich auch noch einen ande-
ren Trend. Sie werden nicht nur publizierte Informa-
tionen erschließen und vermitteln, sondern ihrerseits 
vermehrt als aktiver Part in den wissenschaftlichen 
Publikationsprozess integriert sein, mit dem Betrieb 
von Dokumentenservern, Repositorien oder mit dem 
Forschungsdatenmanagement.

Und sieht das bei Öffentlichen Bibliotheken ähnlich 
aus?

❱ UmlaUf ❰ Bei den Öffentlichen wird sich diese Ent-
wicklung vielleicht nicht so schnell zeigen, aber ähn-
lich sein. Bei ihnen sehe ich eine andere wichtige Ent-
wicklung. Die Verlage vermarkten ihre Netzpublikati-
onen heute selber und sprechen damit lieber direkt 
die Endverbraucher an als die Bibliotheken. Einige von 
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ihnen vergeben gar keine Lizenzen mehr an Öffentli-
che Bibliotheken und stellen damit deren Geschäfts-
modell in einem wichtigen Bereich in Frage. 

Was können Bibliotheken da tun?
❱ UmlaUf ❰ Ihnen sind mehr oder weniger die Hände 
gebunden. Die derzeitige Rechtslage macht den Ver-
lagen dieses Vorgehen möglich. Deshalb muss der 
Gesetzgeber dringend handeln. Er muss das Urhe-
berrechtsgesetz dahingehend ändern, dass für elek-
tronische Publikationen genau dieselben rechtlichen 
Strukturen gelten wie für die gedruckten. Eine Biblio-
thek, die ein gedrucktes Buch kauft, kann dieses be-
liebig oft an seine Nutzer verleihen. Genau das muss 
mit elektronischen Publikationen auch möglich sein. 
Es kann nicht sein, dass Verlage hier aufgrund ihrer 
stärkeren wirtschaftlichen Position bei den Lizenzver-
handlungen den Bestand und die Ausleihbedingungen 
in Bibliotheken mitbestimmen.

Die fehlende rechtliche Grundlage für den Erwerb 
von Lizenzen könnte die Bibliotheken also vor exis-
tenzielle Probleme stellen?

❱ UmlaUf ❰ Leider ja. Zudem wird bei den Öffentlichen 
Bibliotheken künftig auch eine Rolle spielen, dass die 
heutigen Medienpreise, also Flatrates für E-Books 
oder Musik zum Beispiel, rapide verfallen. Die Öffent-
lichen Bibliotheken sind damit für weite Teile der Be-
völkerung nicht mehr die unverzichtbare Quelle zum 
Medienzugang. Vor einigen Jahrzehnten waren etwa 
für einen Facharbeiter Bücher relativ teuer. Es war al-
so wichtig, dass er sie kostengünstig in der Bibliothek 
ausleihen konnte. Das spielt heute nur noch für kleine 
Bevölkerungsteile eine Rolle, etwa für Kinder, Schüler 
oder Studierende.

Aber es ist doch nicht schlecht, wenn immer mehr 
Menschen aus eigener Tasche an Kultur teilhaben 
können?

❱ UmlaUf ❰ Natürlich. Das ist eine höchst begrüßens-
werte gesellschaftliche Entwicklung. Für die Biblio-
theken aber heißt das, dass sie dringend überlegen 
müssen, welche Geschäftsfelder sie künftig noch 
sinnvoll anbieten können.

Welche wären das?
❱ UmlaUf ❰ Für mich steht da die Leseförderung im 
Vordergrund. Diese Aufgabe kann eigentlich keine 
andere Einrichtung so systematisch und kompetent 
übernehmen. Neben den neuen Geschäftsfeldern 
sind auch neue Partnerschaften wichtig, etwa zu 
Volkshochschulen.

Wenn Bibliotheken es nicht schaffen, diese neu-
en Geschäftsfelder zu erschließen, heißt das dann, 
dass sie irgendwann obsolet würden?

❱ UmlaUf ❰ Schlimmstenfalls ja. Und zwar deshalb, 
weil, wenn man für zehn oder zwölf Euro im Monat 
Zugang zu tausenden Musiktiteln, elektronischen Bü-
chern oder Filmen hat. Das ist zwar etwas teurer als 
die Jahresgebühr in der Bibliothek, aber die finanzielle 
Differenz dürfte für die meisten Menschen wohl kaum 
noch relevant sein. 

Interessanterweise wachsen aber doch die Besu-
cherzahlen in Bibliotheken?

❱ UmlaUf ❰ Da muss man zwischen Öffentlichen und 
Wissenschaftlichen Bibliotheken unterscheiden. Die-
ser Trend gilt vor allem für letztere. Und das hängt 
eben auch mit steigenden Studierendenzahlen zu-
sammen. Wer durchs Studium kommen will, muss 
die Bibliothek und ihren Informationszugang nutzen. 
Zudem sind sie als Aufenthalts- und Arbeitsraum ge-
fragt. Die dortige intellektuelle Arbeitsatmosphäre 
wird gesucht, weil sie auf viele Menschen inspirie-
rend wirkt.

Müssen Bibliotheken in Zukunft also auch mehr Wert 
auf die Aufenthaltsqualität in ihren Räumen legen?

❱ UmlaUf ❰ Dazu gibt es meiner Kenntnis nach leider 
keine wirklich verlässliche wissenschaftliche Unter-
suchung. In der Fachliteratur wird das aber durch-
gängig behauptet. Wenn man sich allerdings Hoch-
schulbibliotheken ansieht, die das nicht bieten, die zu 
kleine, zu enge Tische haben, wo die Todsünde be-
gangen wird, dass die Besucher sich gegenübersitzen 
müssen, sind auch die mitunter gut besucht. Also wä-
re ich vorsichtig mit solchen Behauptungen. Manch-
mal kann ein historisches Ambiente wichtiger für die 
Nutzer sein, als ein ergonomisch perfekt geformter, 
moderner Arbeitsplatz. Ich glaube, es kommt vielen 
Nutzern vor allem auf ein starkes W-Lan und einen 
möglichst umfassenden Zugang zu lizensierten Infor-
mationen an. Manche suchen auch einfach nur einen 
ruhigen Arbeitsplatz für konzentriertes Lesen oder 
Lernen.

Was würden Sie Bibliothekaren für die Zukunft mit 
auf den Weg geben?

❱ UmlaUf ❰ Ich glaube, dass Bibliothekare, wie viel-
leicht auch viele andere Menschen gut beraten sind, 
wenn sie folgendem Motto folgen: Skepsis im Geist, 
Ruhe in der Seele, Tatkraft im Handeln.

Sehr geehrter Herr Professor Umlauf, vielen Dank für 
dieses Gespräch.


